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Wenn wir dem Verständnis der Ent- 
wicklung einer Welt näherkommen wollen, 
handelt es sich wohl weniger darum, 
bestehende und bestanden habende Reli- 
gionen ad absurdum zu führen, als Ant- 
wort zu finden auf die Frage: »Wie kam 
es, dass zu jeder Zeit, in allen Ent- 
wicklungsmomenten der Menschheit dieser 
ein gewisses metaphysisches Bedürfnis 
innewohnte, das sich in Form einer Religion 
krystallisiette? Wenn ein Suchen, im 
Ewigen die Lösung der Fragen zu finden, 
die sich im Endlichen nicht finden lassen, 
schon in grauen Vorzeiten gewesen, und 
jetzt noch unsere tiefsten Denker be- 
schäftigt, sind wir berechtigt, die Reli- 
gionen, die das Theilergebnis solchen 
Suchens sind, als etwas anderes zu be- 
zeichnen, als die jeweilige Erscheinungs- 
form einer Wahrheit, die sich offenbaren 
muss, da sich das Urleben offenbarte 
und so diese Welt der Form entstanden 
ist? Wenn ein Mensch bekennt, ein Wahr- 
heitsforscher zu sein, muss er die weit- 
gehendste Toleranz auf sein Panier schreiben 
und durchdrungen sein von der Empfindung, 
dass absolute Wahrheit sich schleierlos 


uns nicht offenbaren kann, die relativen 
Wahrheiten einander nicht befehden lassen, 
sondern sie möglichst von den Schleiern des 
Exoterischen zu befreien suchen. In der 
Überzeugung, dass unsere Erde kaum das 
Alpha der Wahrheit vernommen, wird 
er, statt lautes Kriegsgeschrei gegen eine 
Religion zu erheben, schweigend horchen, 
ob er in seinem Innersten vielleicht das 
Beta zu vernehmen vermag. 

Ob es uns jemals möglich sein wird, 
Begriffe zu fassen, für die uns alle 
Analogie fehlt, muss eine offene Frage 
bleiben. Und welche Beweise können wir 
schließlich bringen, dass das Beste und 
Schönste in uns nicht doch ein schwacher 
Abglanz göttlicher Herrlichkeit sei? Wo 
aber das Wissen ein Ende haben muss, 
da ihm die Grenzen unseres Begrifis- 
vermögens gezogen sind, ist es nicht 
thöricht, außerhalb dieser Grenzen gar 
noch Kämpfe führen zu wollen? Sollen wir 
unseren endlichen Intellect, der doch nur 
Entwicklungsmöglichkeit für uns ist, nicht 
lieber zu seinem wahren Zweck verwenden ? 

Es befremdet mich, zu hören, dass 
der Verfasser der »Religion der Zukunft« 
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ein Buddhist war. Die dem Buddhismus 
zugrundeliegenden Wahrheiten, wie sie die 
Theosophie in jüngster Zeit in Europa zu 
verbreiten sucht, stehen nicht nur dem 
Christenthum nicht feindlich gegenüber; 
im Gegentheil, Annie Besant in ihrem 
Buche »Ancient Wisdom< (in deutscher 
Übersetzung »Die uralte Weisheit« von 
L. Deinhart erschienen) lehnt sich an das 
esoterische Christenthum an. Ich möchte 
versuchen, einige Vergleiche einzuschalten 
zwischen der Auifassung der Lehre Christi, 
wie Th. Schultze sie niederlegt, und wie 
ein esoterischer Christ sie auffassen 
müsste. 

Th. Schultze sagt, nachdem er die nur 
geringen Unterschiede zwischen dem jüdi- 
schen Gottesbegriff und dem Gottesbegriff 
der Heiden darzustellen sucht (»Religion 
der Zukunft«, pag. 36): »Hätte Jesus 
daran gedacht, eine neue Weltreligion zu 
gründen, dann hätte er vor allem die 
überlieferte »/ahve«-Vorstellung beseitigen 
und etwas Besseres an deren Stelle setzen 
müssen.« Ich glaube, die Lehre, die höhere 
Wesen — unsere älteren Brüder — unserer 
Erde in den verschiedenen Stadien ihrer 
Entwicklung zu bringen hatten, trugen 
immer mehr den Charakter der Erweiterung 
und Vertiefung vorhandener Lehren und 
Begriffe, als ein Umstürzen des Bestehen- 
den. Deshalb sagte Christus: »Ich komme 
nicht, das Gesetz umzustürzen, sondern es 
zu erfüllen.«e In der Natur solcher »Er- 
füllung« liegt aber das Sichaufzehren der 
Unzulänglichkeiten, und so müssen im 
Laufe der bildenden Zeiten die Gesetze, 
wie menschliche Begriffe sie zusammen- 
zufassen imstande waren, sich so um- 
formen, dass von der früheren Gestalt 
nichts mehr vorhanden bleibt. Unserer 
Entwicklungsstufe gemäß können sich 
solche Verwandlungen nicht ohne Kämpfe 
vollziehen ; auf das weist Christus hin mit 
den Worten: »Ich komme nicht den 
Frieden zu bringen, sondern ein Schwert«. 

Die Schriftstellen, in »Die Religion der 
Zukunft« pag. 38 angeführt, um den 
Anthropomorphismus Christi zu beweisen, 
geben, esoterisch aufgefasst, einen Gottes- 
begriff, welcher der höchsten Auffassung, 
deren unsere heutige Entwicklungsstufe 
fähig ist, nicht widerspricht. »Gott ist 
vollkommen« (Math. 5, 48). Der Be- 


griff Vollkommenheit schließt doch die 
jüdischen Begriffe des rächenden, zornigen, 
eifersüchtigen, willkürlichen Gottes aus. 
»Der allein Gute« (Math ıo, 18), 
»Der einige Herr« (Math. ı2, 29), 
mit anderen Worten: die große Ein- 
heit, aus der die Vielheit der Form 
geworden. »Für ihn ist alles mög- 
lich« (Marc, "to, 275 14, 36). "Es 
ist eines der leitenden Gesetze des Uni- 
versums, dass, indem wir der niederen 
Gesetzeswelt entwachsen, wir durch 
Kenntnis der höheren Gesetzeswelt zum 
Lenker der niederen werden, denn in dem 
Maße, als unsere Erkenntnis zunimmt, 
können uns Kräfte unterthan gemacht 
werden. Aus diesem Gesetz erklären sich 
alle sogenannten Wunder Christi: seine 
hohe Entwicklungsstufe machte ihn zum 
Herrscher über die niederen, die Materie 
beherrschenden Gesetze. Er selbst erklärt 
seine Werke als für uns nicht unerreichbar: 
»Wer an mich glaubet, der wird die 
Werke auch thun, die ich thue, und wird 
größere denn diese thun« (Joh. 14, 12). 
Wie anders würden sich auch die Werke 
der Yogi und Magier erklären lassen? 
Gesetze, auch Naturgesetze, lassen sich 
nicht umstoßen, sonst wänen es eben keine 
Gesetze; sehen wir also, dass ein Mensch 
scheinbar Naturgesetze aufhebt und Wir- 
kungen hervorbringt, die ihnen entgegen 
sind, so kann er doch nur durch seine 
Kenntnis der höheren Gesetze die in 
ihnen liegenden Kräfte auslösen und 
durch die Schleier der niedereren Ge- 
setze hindurch in die Erscheinungsform 
bringen. Kräfte, denen wir heute noch 
unterstehen, werden wir in kommenden 
Entwicklungs-Epochen lenken. Die Worte 
Pauli: »Es ist noch nicht erschienen, was 
wir sein werden«, sind doch so gut auf 
unseren verkörperten als entkörperten 
Zustand zu beziehen; denn der Körper 
ist nicht eigentlich der umbildende Factor, 
sondern der Geist, und dessen Entwicklungs- 
stufe ist der Factor, der den Körper um- 
bildet und Kräfte auslöst, die eben ge- 
setzlich, in vergangenen Zeiten, durch 
unsere niedere Entwicklungsstufe gebunden 
waren. 

Nach den Lehren der Theosophie 
musste das sich entwickelnde Leben einer 
Welt, das stets von den älteren Brüdern 


— 296 — 


GUMPPENBERG: DAS WESEN DES OPFERS 


geführt und geleitet wird, durch Ver- 
sprechungen zu größeren, der niederen 
Natur der Menschen peinlichen Anstren- 
gungen angespornt werden. In der Lehre 
der Juden war der Lohn einer guten 
That materiell zu erwarten, Christus ver- 
legte den Lohn in das Immaterielle. Das 
Wort aber: »und all’ diese Dinge werden 
euch dazugegeben werden« war nicht nur 
ein Zugeständnis für die Auffassungs- 
möglichkeit der Juden, sondern es streifte 
auch karmische Gesetze. 

Ferner: »Gott ist kein Gott der 
Todten, sondern der Lebendigen« ist 
gleich: Ein annähernd reiner Gottesbegriff 
lässt sich von den »Todten« — solchen, 
denen die Materie noch genügt, die das 
Sehnen nach Befreiung noch nie empfun- 
den — nicht finden. Er ist ein Gott der 
»Lebendigene — solchen, die im Ewigen 
die Ursache und das Endziel der Materie 
gefunden, denen nur kann er sich von 
Entwicklungsstufe zu Entwicklungsstufe 
immer klarer offenbaren. Ähnliches Gesetz 
enthalten die Worte Christi: »Bittet, und 
es wird euch gegeben werden, klopfet, 
und es wird euch aufgethan!« Bevor die 
Assimilationsmöglichkeit eines Men- 
schen eintritt, erwacht dessen Sehnsucht 
nach der Wahrheit oder dem Entwick- 
lungszustand, deren Schwelle er jetzt er- 
reicht hat. Wahres Gebet ist Sehnsucht, 
wortlose Sehnsucht nach der Offenbarung 
höherer Wahrheit, sobald wir eben die 
Schwelle der Assimilationsfähigkeit dieser 
Wahrheit betreten. 

Von zwei Begriffen, welche Grund- 
pfeiler sowohl des Christenthums als der 
Theosophie genannt werden können, die 
Begriffe: Opfer und Liebe, gibt der Ver- 


fasser des Buches »Die Religion der 
Zukunfte eine mich oft befremdende 
Definition. Ich möchte versuchen, De- 


finitionen, wie sie sowohl im Christen- 
thum als in der Theosophie enthalten sind, 
der seinen zur Seite zu stellen, denn das 
Verständnis dieser Begriffe ist vor allem 
nöthig zum Verständnis der Person Christi. 

Th. Schultze sagt in seinem Buche, 
Seite 41: »Von besonderer Bedeutung für 
die Frage, ob die Gottesvorstellung Jesu 
über dem Niveau derjenigen seiner Volks- 
und Zeitgenossen gestanden habe, ist sein 
Verhalten zu dem Opfercultus, namentlich 


zu den blutigen Thieropfern. Denn gerade, 
dass in dieser Hinsicht die jüdischen Vor- 
stellungen und Gebräuche sich von heid- 
nischen der Hauptsache nach nicht unter- 
scheiden, beweist klar und deutlich, dass 
ein Gott durch seine alleinige und bildnis- 
lose Verehrung noch nicht besser wird, 
als wenn er sich die Mitverehrung anderer 
Götter und seine bildliche Darstellung 
gefallen lassen muss.« Ist aber nicht die 
Erkenntnis, dass alles Leben auf eine Ur- 


, quelle: Gott, zurückzuführen ist und dass 


sich von diesem Gott kein Bildnis machen 
lässt, doch ein Fortschritt in der Ent- 
wicklung des Gottesbegriffes zu nennen? 

Was aber die ganze Opferlehre der 
Juden betrifft, so ist sie wohl nichts 
anderes als die derbe Erscheinungsform 
einer theils geahnten, theils von den 
Lenkern der Entwicklung unserer Welt 
geoffenbarten Wahrheit. Dass dieselbe 
Lehre der Nothwendigkeit eines Opfers 
in vielen, wenn nicht allen Religionen 
mehr oder weniger klar enthalten ist, 
weist doch nur darauf hin, dass sie eine 
mehr oder minder derb materialisierte 
Wahrheit enthält. Ich möchte versuchen, 
den Begriff Opfer nach der theoso- 
phischen Lehre, sowie nach der Lehre 
des Christenthums vergleichend nebenein- 
ander zu stellen. 

Annie Besant sagt in Cap. ıo von 
»Die uralte Weisheit« (deutsch von Ludwig 
Deinhard, Leipzig, Verlag von Th. Grieben): 
»Das Studium des Gesetzes des Opfers 
folgt naturgemäß aus dem Studium des 
Gesetzes des Karma, und das Verständ- 
nis des ersteren ist, wie einst von einem 
Meister ausgesprochen wurde, für die Welt 
ebenso nothwendig wie das Gesetz des 
letzteren; durch einen Act der Selbst- 
aufopferung wird der Logos für die Ema- 
nation des Universums offenbar, durch 
Aufopferung wird das Universum erhalten, 
und durch Aufopferung gelangt der Mensch 
zur Vollkommenheit. In jeder Religion, 
die aus der uralten Weisheit entspringt, 
bildet deshalb das Opfer die Hauptlehre, und 
einige der tiefsten Wahrheiten des Occul- 
tismus wurzeln in dem Gesetz des Opfers.« 

Ein Versuch, für die Natur der Auf- 
opferung des Logos ein, wenn auch nur 
schwaches Verständnis zu gewinnen, 
dürfte uns vor dem allgemein verbreiteten 
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Irrthum bewahren, diese Aufopferung sei 
ihrem Wesen nach etwas Leidensvolles, 
während diese im Gegentheile ihrem 
eigentlichen Wesen nach ein freiwilliges 
und frohes Ausströmen von Leben be- 
deutet, auf dass auch andere Theil daran 
haben; denn von Leiden kann nur da die 
Rede sein, wo in der Natur des sich 
Hingebenden zwischen dem Höheren, 
dessen Freude das Geben ist, und dem 
Niederen, dessen Genugthuung im Nehmen 
und Behalten besteht, eine Disharmonie 
vorhanden ist. 

Das Opfer des Logos besteht darin, 
dass er sein unendliches Leben freiwillig 
einschränkt, um sich zu offenbaren. Sym- 
bolisch gesprochen: im unendlichen Licht- 
meer, das überall Centrum, nirgends Um- 
fang ist, entsteht eine Weltkugel lebendigen 
Lichtes, ein Logos, und die Oberfläche 
dieser Lichtsphäre ist sein Wille, sich zu be- 
schränken, auf dass er offenbar werde. »Das 
ursprüngliche Opfer, das die Geburt von 
Wesen verursacht, wird Handlung, Karma 
genannte, heißt es in der Bhagavat- 
Gita 8, 3, und dieser Übergang zur 
Thätigkeit aus der Seligkeit der voll- 
kommenen Ruhe des Selbstdaseins ist stets 
als das Opfer des Logos aufgefasst worden. 
Dieses ‘Opfer setzt sich durch die ganze 
Zeitdauer des Weltalls fort, denn das 
Leben des Logos ist der einzige Uhnter- 
halt für alle einzelnen »Leben«; er 
schränkt sein Leben in jeder dieser 
Myriaden von selbstgeschaffenen Formen 
ein, indem er alle die Einschränkungen 
und Begrenzungen, die jeder Form auf- 
erlegt sind, auf sich nimmt. Aus einer 
jeden von diesen könnte er in jedem Mo- 
ment hervorbrechen als der unbeschränkte 
Herr, der das Weltall mit seiner Glorie 
erfüllt; aber nur durch die erhabenste Ge- 
duld, durch langsame, ganz allmähliche Aus- 
dehnung kann jede Einzelform emporgeführt 
werden, bis sie zu einem selbständigen 
Centrum unbegrenzter Macht wie er selbst 
wird. Er schließt .sich deshalb in Formen 
ein und erträgt solange alle Unvollkommen- 
heiten, bis Vollkommenheit erreicht, bis 
sein Geschöpf ihm selbst gleich und eins 
mit ihm geworden ist, jedoch mit eigenem 
Erinnerungsfaden. So ist dieses Ausgießen 
seines Lebens in Formen ein Theil des 
ursprünglichen Opfers und besitzt in sich 


die Seligkeit des ewigen Vaters, der seine 
Kinder als abgesonderte Leben aussendet, 
auf dass jedes einzelne eine Intensität 
entwickle, die nie mehr vergehen wird. 
Damit ist dieses Opfer seinem Wesen 
nach gekennzeichnet, wenn sich auch noch 
andere Elemente mit diesem Haupt- 
gedanken vermischen; es ist das freiwillige 
Ausströmen von Leben, um andere daran 
theilnehmen zu lassen, diese zum Leben 
zu bringen und sie solange darin zu er- 
halten, bis sie selbständig werden, und 
dies ist nur eine Ausdrucksform göttlicher 
Freude. Jede Ausübung einer Thätigkeit, 
durch die der Handelnde seine Kraft zum 
Ausdruck bringt, bereitet Freude. Geoffen- 
bartes Leben ist thätige Bewegung — dann 
muss es sich selbst ergießen. Deshalb ist 
Geben das Merkmal des Geistes, denn Geist 
ist das active göttliche Leben in jeder Form. 

Andererseits besteht aber die wesent- 
lichste Thätigkeit der Materie im Empfan- 
gen; durch Empfangen von Lebens- 
impulsen wird sie zu Formen organisiert ; 
dadurch, dass sie diese Impulse in sich 
aufnimmt, werden die Formen erhalten; 
ziehen sich die Lebens-Impulse zurück, so 
zerfallen die Formen in Stücke. Alle 
Thätigkeit der Materie ist empfangender 
Art, und nur dadurch, dass sie empfängt, 
kann sie als eine Form beharren. Deshalb 
strebt und sucht die Materie immer danach, 
sich selbst zu behaupten; das Fort- 
bestehen der Form hängt von der Kraft 
ab, mit der sie sich selbst erhält und 
bewahrt; sie wird deshalb suchen, alles 
in sich hineinzuziehen, was ihr möglich 
ist, und wird jedem Auseinanderbrechen 
widerstreben, durch das sie in Stücke 
gienge. Ihre Freude wird im Erfassen und 
Festhalten bestehen; Geben ist für sie 
dasselbe wie um den Tod freien. 

Von diesem Standpunkt aus ist sehr 
leicht einzusehen, wie die Vorstellung 
entstehen konnte, Opfer bedeute Leiden. 
Das Opfer verminderte die Lebens-Energie, 
die die Form als ihr Eigenthum bearn- 
spruchte, oder entzog sie ihr sogar ganz, 
so dass die Form zugrundegieng. In der 
niederen Formenwelt war dies die einzig 
erkennbare Seite des Opfers. Vom Augen- 
blick an, in dem der Mensch sich mit dem 
Leben zu identificieren beginnt, anstatt 
mit der Form, kann er von dem Element 
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des Schmerzlichen im Opfer befreit werden. 
In einem in vollkommener Harmonie befind- 
lichen Wesen ist Schmerz unmöglich, denn 
die Form ist dann das vollkommene Vehikel 
des Lebens, das mit derselben Bereitwillig- 
keit empfängt, wie sich hingibt. Sobald der 
Kampf auf hört, hört auch der Schmerz auf. 

Da demnach das Gesetz des Opfers 
das Gesetz der Evolution des Lebens im 
Universum ist, so finden wir auch, dass 
jede Sprosse der Leiter nur unter Opfern 
erstiegen werden kann, dass das Leben 
ausströmt, um in einer höheren Form 
sich ‘wieder einzufinden, während die 
alte Form, die es umschloss, in Stücke 
geht. Denen, welche nur auf die unter- 
gehende Form blicken, erscheint die 
Natur als ein großes Beinhaus; während 
Die, welche sehen, wie die unsterbliche 
Seele nur enteilt, um neue und höhere 
Formen anzunehmen, stets den Freuden- 
gesang der Geburt aus dem nach aufwärts 
strömenden Leben hören. 

Die Monade im Mineralreich entwickelt 
sich dadurch, dass ihre Formen zur Her- 
vorbringung und Unterhaltung von Pflanzen 
aufbrechen. Das Mineral löst‘ sich auf, 
damit aus dem von ihr gelieferten Material 
die Form der Pflanze aufgebaut werden 
kann; die Pflanze entzieht dem Boden 
ihre Nährbestandtheile, bricht sie auf 
und nimmt sie in die Substanz ihres 
eigenen Körpers auf. Die Mineralform 
vergeht, damit die Pflanzenform sich ent- 
falten kann, und dieses dem Mineralreich 
aufgedrückte Gesetz des Opfers ist das 
Gesetz der Evolution von Leben und 
Form. Das Leben fließt weiter, und die 
Monade bringt in ihrer Weiterentwicklung 
das Pflanzenreich hervor, indem der Unter- 
gang der niederen Form für das Erscheinen 
und den Fortbestand der höheren die 
Bedingungen liefert. 

Im Pflanzenreich wiederholt sich dieses 
Schema: denn seine Formen werden 
der Reihe nach geopfert, damit Thier- 
formen entstehen und wachsen können; 
allerwärts gehen Gräser, Körner, Bäume 
zur Erhaltung thierischer Körper zugrunde; 
ihre Gewebe zersetzen sich, damit die 
Elemente, aus denen sie bestehen, 
vom Thier assimiliertt und zum Aufbau 
seines Körpers verwendet werden können. 
Wiederum ist das Gesetz des Opfers der 


Welt aufgedrückt, diesmal dem Pflanzen- 
reich; sein Leben entwickelt sich weiter, 
während seine Formen untergehen; die 
Monade evolviert, um das Thierreich her- 
vorzubringen, und die Formen werden 
aufgeboten, damit die Thierformen her- 
vorgebracht und erhalten werden können. 

Bis hieher war der Gedanke des 
Leidens mitıdem des Opfers kaum irgend- 
wie verknüpft; sind doch, wie wir im 
Verlauf unserer Untersuchung sehen, die 
Astralkörper. der Pflanzen nicht genügend 
organisiert, um irgend eine acute Empfin- 
dung, sei es von Wonne oder Schmerz, 
zuzulassen. Betrachten wir aber das Ge- 
setz des Opfers in seiner Wirkung auf 
das Thierreich, so können wir der Erkennt- 
nis des Leidens nicht entgehen, das in 
der Zerstörung der Formen enthalten ist. 
Die Größe des dem Thier verursachten 
Leidens, das einem anderen zum Opfer 
fällt, ist im »Naturzustande« allerdings 
im einzelnen Falle vergleichsweise ver- 
schwindend, ein gewisser Grad von 
Leiden ist aber immerhin damit ver- 
knüpft. Ebensowenig ist zu leugnen, dass 
der Mensch bei der Rolle, die er in der 
Beförderung der Evolution der Thiere ge- 
spielt, dieses Leiden noch bedeutend ver- 
mehrt und die raubsüchtigsten Instincte 
der fleischfressenden Thiere eher noch 
verstärkt als vermindert hat; er pflanzte 
ihnen jedoch diese Instincte nicht ein, 
wenn er auch für seine eigenen Zwecke 
daraus Vortheil zog, und zahllose Abarten 
von Thieren, mit deren Evolution er direct 
nichts zu thun hat, fallen sich gegenseitig 
zum Raub, wobei die Formen der einen 
der Erhaltung der Formen der anderen 
aufgeopfert werden — gerade wie in dem 
Verhältnis zwischen dem Mineralreich und 
dem Pflanzenreich. Der Kampf ums Da- 
sein wüthete schon lange, ehe noch der 
Mensch auf der Bildfläche erschien, und 
beschleunigte gleicherweise die Evolution 
von Leben und von Form, während den 
Leiden, die die Zerstörung von Formen 
begleiteten, die langwierige Arbeit zufiel, 
der sich entwickelnden Monade die flüch- 
tige Natur jeglicher Form und den Unter- 
schied zwischen der untergehenden Form 
und dem fortdauernden Leben zum Be- 
wusstsein zu bringen. 

(Schluss folgt.) 
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Von CARL VICK (Graz). 


Den Namen Psychographologie bildete 
der in Augsburg thätige Psychographo- 
loge P. P. Liebe. Er bezeichnet mit ihm 
die Anwendung der Psychometrie und 
der Graphologie als combiniertes metho- 
disches Verfahren auf die Ergründung des 
Charakters. Graphologie ist Handschrift- 
deutung mit dem Ziel: Charakterdeutung. 
Psychometrie ist ein Wissen, welches die 
ausgebildete besondere Veranlagung eines 
Menschen — sein sensitives Vermögen — 
von Dingen in der Ferne ohne wahrnehm- 
bare Verbindung mit denselben ermöglicht. 
Wenn die Graphologie als an das Sicht- 
bare sich haltende Wissenschaft auf dem 
Wege des Vergleichens der Schriftzeichen 
dem zu erkennenden Charakter beikommt, 
so vermittelt die Psychometrie im Gegen- 
satz zur Graphologie durch die unmittel- 
bare Anschauung eines inneren Sinnes 
die Erkenntnis ihres Objectes. Die Psycho- 
metrie erzielt in ihrer Vereinigung mit der 
Graphologie eine über das graphologische 
Ermitteln hinausgehende Charakterzeich- 
nung. 

Von dem einfach-graphologischen Ver- 
fahren unterscheidet sich das psychogra- 
phologische darin, dass im letzteren die 
graphologischen Resultate lediglich der 
psychischen Kraft ihr Mittel, der sensi- 
tiven Wahrnehmungsfähigkeit ihre Grund- 
lage geben. Obwohl das Verfahren gra- 
phologisch und insoweit in Regeln und 
Formen einkleidbar ist, sagen diese jedoch 
nicht wie in der sich selbständig stellenden 
Graphologie auch für die Psychographo- 
logie den Endsatz, das gesuchte Resultat 
aus; vielmehr entwickelt das Verfahren 
seine Resultate aus dem graphologischen 
vermittelst einer psychischen Kraft. Die 
Psychographologie steht nach Methode 
und Resultaten durchaus isoliert; sie ver- 
mindert den Eigenwert der Graphologie, 
sie gibt den psychometrischen Erfahrungen 
ein neues Mittel. Wenn sensitive Wahr- 
nehmung bisher zumeist an den somnam- 


bulen Schlaf und an die innere Aufmerk- 
samkeit gebunden war, so steht dem ent- 
gegen, dass im Falle des Psychographo- 
logen das sensitive Erkennen des Charakters 
weder an einen halbwachen Zustand, noch an 
ein Berühren des gegebenen beschriebenen 
Papieres gebunden ist, dass vielmehr ein 
reiner Beobachtungs- und Denkprocess — 
die graphologischen Resultate — das 
psychische Fernempfinden auslöst. Es 
ist demnach das Verfahren den wenigen 
Fällen des Hellsehens ähnlich. Jedoch nicht 
nur dem Hellsehen, sondern auch der 
künstlerischen, insbesondere der poetischen 
Intuition ist es ähnlich; denn es liegen 
ihm gleich dieser von dem Bewusstsein 
erfasste, an sich erkennbare Mittel zu- 
grunde, welche von einer nicht erkenn- 
baren, aus dem Unbewussten stammenden 
Kraft dazu benützt werden, Resultate zu 
erzielen, welche ohne diese Kraft aus den 
Mitteln an sich nicht abzuleiten wären. 

In der Demonstration des Verfahrens 
liegt auch seine Rechtfertigung. Es sendet 
jemand ein beschriebenes Papier zu Handen 
des Psychographologen. Die Antwort ent- 
hält nicht, wie er etwa nach der bekannten 
Darstellungsweise der Graphologie erwarten 
mag, in großen Zügen aufgezählt, ob der 
Schreiber gesund, ob er krank, ob er 
leidenschaftlich oder gleichgiltig, jähzornig 
oder friedlich, offen oder heimlich ist, 
sondern sie enthält die Geschichte seines 
Lebens. Während der Graphologe auf 
die allgemeinen Urtheile, auf die des 
Temperaments, des Intellects, der Moral 
und die der Pathologie sich beschränkt, 
deckt der Psychographologe das Besondere 
auf. Er zeigt zunächst die Verbindung 
der Charakter-Eigenschaften untereinander 
und ihre Werte gegeneinander, bestimmt 
deren zeitliche Reihenfolge, in welcher die- 
selben dem Charakter sein vornehmlichstes 
Gepräge verleihen, sowohl in die Ver- 
gangenheit rückwärts, als auch vorwärts 
in die Zukunft; zuletzt beschließt er seine 


— 300 — 


VICK: PSYCHOGRAPHOLOGIE. 


Aussage mit der Enthüllung dessen, was 
der Mensch geneigt ist, vor sich und 
anderen in seinem Inneren zu verbergen; 
das letztere noch schärfer ausgedrückt: 
er legt frei, was der Mensch von sich 
selbst erhofft, ersinnt, träumt, wünscht 
oder möchte —- heute wie gestern und so 
morgen. 

Indem in der Psychographologie die 
Wirkungsweise psychischer Kräfte demon- 
striertt wird, erhebt sie dieselbe in die 
Fassbarkeit des Bewusstseins und löst sie 
von der bloßen Erfahrung der Personen 
ab. Vor allem rechtfertigt sie das 
Sensitive gegen alle Angriffe. Selbst- 
erkenntnis, Erkenntnis, alles echte Wissen, 
welches wert ist, gewusst zu werden, 
entstammt allein dem der menschlichen 
Einsicht so sehr verschlossenen Gebiete 
des Unbewussten. 


»Und lass’ dir rathen: 

Habe die Sonne nicht zu lieb 
Und nicht die Sterne. 
Komm’, folge mir ins dunkle 
Reich hinab !« 

Weil die Psychographologie in die 
Tiefen des Nichtgewussten ihre Wurzel 
senkt, verbindet sich mit ihr über ihren 
Zweck hinaus allgemein eine Veredlung 
des menschlichen Denkens. Indem sie den 
Grund des Charakters entziffert, gibt sie 
die Handhabe für ein gerechtes Urtheil. 
Sie. widerspricht dem Glauben, dass es 
möglich sei, vermittelst Beobachtung allein 
das Wesen des Charakters zu erfassen. 
Sie zeigt die Grenze, bis wohin unsere 
Augen zu dringen vermögen; von wo ab 
sinnfällige Kräfte über die Dinge stumm 
bleiben; sie rettet jedem Menschen seinen 
tieferen Inhalt. 

Das Urtheil des Psychographologen 
bewegt sich zunächst in drei Richtungen, 
ehe es aus diesen drei Richtungen als 
ein einheitliches Ganzes hervorgeht. Sein 
erster Gegenstand ist die Erscheinungs- 
form, in welcher der zu beurtheilende 
Mensch im Augenblick der beobachtenden 
Aufnahme dieser gegenübersteht; sein 
zweiter Gegenstand, das »Woher« und 
»Wohin« dieser Erscheinungsform; sein 
dritter die Erwägung einer möglichen 
Änderung des »Wohin«. Die Erscheinungs- 
form, das Augenblicksbild ist der sich 
ihrer selbst bewussten Beobachtung zu- 


gänglich. Die Fragen jedoch, welche Ur- 
sachen die Erscheinungsform bestimmt 
haben und in welcher Richtung die 
letztere sich vorwärts bewegen wird, 
können nur dann gelöst werden, wenn die 
Verhältnisse untereinander der die Er- 
scheinungsform bestimmenden Kräfte nach 
Größe und Bewegungsrichtung erkannt 
worden sind. Ein Beispiel aus der 
Astronomie mag der Verdeutlichung dienen. 
Die Bestimmung eines Sternortes ist solange 
nicht möglich, als nur das Resultat ein- 
maliger Beobachtung vorliegt ; erst mehrere 
Beobachtungen lassen einen Schluss zu 
auf die Bahncurve und möglicherweise, 
nach weiterer Bestimmung der Entfernung 
von anderen Sternen, auch den Schluss 
auf seine Masse und anderes. So wenig 
zu astronomischen Bestimmungen eine 
einmalige Beobachtung genügt, obgleich 
in derselben alle zur Bestimmung nöthigen 
Größen latent enthalten sind, das Augen- 
blicksbild auch Gefäß der es bildenden 
Ursachen ist, ebensowenig genügt zur Be- 
stimmung der Ursachen der Erscheinungs- 
form eines Menschen die beobachtete 
Erscheinungsform selbst; jedenfalls aber 
liegen die sie bildenden Größen latent in 
derselben. Die Charakteristik des Menschen 
müsste demnach aus mehreren zeitlich 
sich folgenden, erschöpfenden Beobach- 
tungen der Erscheinungsform sich ergeben, 
wenn diese untereinander durch eine Kette 
von Ursache und Wirkung verbunden 
wären. Das sind sie aber nicht. Erschei- 
nungsformen sind nach außen geworfene 
Producte eines inneren Vorganges, stehen 
nebeneinander ohne gegenseitige Berührung 
und zeigen ursächlich nicht aufeinander, 
sondern stets auf den inneren Vorgang. 
Die Beobachtung einer oder mehrerer 
Erscheinungen führt deshalb nicht in das 
Wesen des Menschen hinein; sie gewährt 
keine Charakteristik, wohl aber zeigt der 
Charakter der Erscheinungsform wie der 
Eingang zu einem Hause auf den Weg 
zu den Wohnräumen und den Bewohnern 
dieses Hauses. Die in der Erscheinungs- 
form oder Stabilität eines Menschen beob- 
achtete Kräfteconstellation gestattet sehr 
wohl, auf das Ganze seiner Psyche zu 
schließen, jedoch nicht mehr mittelst be- 
wussten Denkens, sondern vermittelst 
psychischer Kraft. Den Charakter erfassen 


— 301 — 


VICK: PSYCHOGRAPHOLOGIE 


heißt nicht den Charakter der Erscheinungs- 
form erfassen, sondern jenes Centrum, 
welches die Erscheinungsform nach außen 
projiciert. Ist aber dieses erkannt, so liegt 
keine Schwierigkeit vor, weiter auf die 
Summe von Kraftconstellationen und deren 
Erscheinungsformen, welche der Psyche 
zustehen, zu schließen. Der Psychographo- 
loge, der sich in zweiter und dritter 
Richtung mit der Ursache und mit der 
Veränderungsmöglichkeit der Erscheinungs- 
form beschäftigt, legt mit Recht auf die 
psychische Seite dieser Frage das Haupt- 
gewicht — die Seele kann nur von der 
Seele verstanden werden. Dass aber das 
Vermögen, sich der Seele zu nähern, die 
psychische Kraft des Psychographologen, 
nicht Sensitivität schlechthin ist, dass 
die Frage, in welcher Weise eine Er- 
scheinungsform zurücktreten und dafür 
anderen und welchen anderen Platz machen 
kann, nicht aus sensitiver Begabung allein 
ihre Beantwortung hervorholen kann, mag 
hier zunächst der Umstand darthun, dass 
alle Erkenntnis umgewandelte That ist. 

Die Reihe der Stabilitäten, aus welchen 
der Mensch wiederzuerkennen ist, ist un- 
begrenzt. Sei es eine That, sei es ein 
Gedachtes, ein Gedanke, sei es eine 
Geberde oder sei es die photographische 
Aufnahme eines Menschen, seien es die 
Linien: in seiner Handfläche, sei es seine 
Physiognomie oder seine Handschrift; in 
allen Bewegungen, in allem Thun schlägt 
sich die Wesenheit des Menschen nieder. 
Der Mensch erzeugt Stabilitäten, d. h. 
unveränderliche, dauernde, wunauflösbare 
Zeichen und Denkmale dessen, was er 
ist. Nicht alle sind dem Auge zugänglich: 
That, Gedanke, Geberde treten in den 
Hintergrund; aus der Physiognomie ein 
festes Ganzes herauszulesen, ist nur 
wenigen Menschen gegeben; dagegen die 
Photographie, Handlinien und die Hand- 
schrift unterliegen, weil sinnfällig, zu jeder 
Zeit und an jedem Orte der Möglichkeit, 
sie zu prüfen. Das allgemeinste Mittel, 
Schlüsse auf den Charakter zu ziehen, ist 
jedenfalls die Handschrift. Daran kann 
auch wenig ändern, dass eine Person 
mehrere Handschriften oder mit verstellter 
Schrift schreibt ; die graphologische Summe 
der einen Handschrift ist der grapho- 
logischen Summe der anderen gleich. 


Da sie jedoch ihrer Natur nach 
analytisch ist, kann sie niemals zur 
Synthese kommen, d. h. sie kann wohl 
die Stabilität der Schrift zergliedern, doch 
niemals aus den gewonnenen Resultaten 
das zutreffende Charakterbild entwerfen. 
Der graphologischen Untersuchung liegen 
die allgemeinen Urtheile zugrunde, nach 
welchen man den Menschen schätzt. Mag 
nun dem Menschen nach moralischen 
Gesichtspunkten eine moralische Qualität 
oder nach dynamischen ein Kräfteverhält- 
nis beigelegt werden, immer werden diese 
allgemein gebräuchlichen Werte diejenigen 
sein, zu welchen die Graphologie in der 
Handschrift Beziehungen sucht und findet. 
Der Wert eines graphologischen Urtheils 
beruht also auf dem Wert des allgemeinen 
Urtheils. Graphologische Synthese ist 
gefahrvoll; indem moralische Qualitäten 
in die graphologische Methode eingeführt 
und beziehentlich in der Handschrift 
wiedergefunden werden, liegt ihnen der 
Schein von Elementen des menschlichen 
Charakters bei, sind also als Einheiten, 
unveränderliche Elemente der Charakter- 
Erkenntnis zu nehmen und werden als 
solche indiscutabel. Die Charakter-Erkennt- 
nis wird in einem Kreis herumgeführt, 
solange man bei der Stabilität stehen 
bleibt. 

Ein Geschehnis ist das Resultat. mit- 
einander coordinierter moralischer Eigen- 
schaften. Die Coordination moralischer 
Qualitäten, die in der Erscheinungsform 
des Menschen hervortritt, bestimmt coor- 
dinierend mögliche Handlungen. Ein 
Charakter, der in einer Reihe von Hand- 
lungen sich documentiert, documentiert 
damit zugleich die Coordination seiner 
moralischen Qualitäten. In diesem Sinne 
war die moralische Qualität die Wurzel 
des Charakters. Die Charakter-Beurtheilung 
bewegte sich in den Adjectivis: »stolz, 
ehrlich, gütig« und ähnlichen, sowie in 
deren Gegenüberstellungen. 

Als man jedoch später fand, dass der 
Charakter nicht allein ein Product mora- 
lischer Qualitäten sein könne, wandte man 
sich jener Denkweise zu, welche den 
Charakter Ausdruck einer Summe quanti- 
tativer Kraftgrößen sein ließ. Der Mensch 
galt als das Product der Verhältnisse, 
Man folgerte: die quantitative Größe gilt 
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sowohl positiv, als negativ; positiv als 
Energie, negativ als Widerstand. Eine 
Handlung ist demnach der Ausdruck der 
negativen oder positiven Neigung einer 
Kraftgröße. Mangel an Widerstandskraft 
oder Überschuss an Energie rufen die 
Extreme des menschlichen Charakters 
hervor, dessen moralische Makellosigkeit 
auf dem Gleichgewichte der Kräfte beruht. 
In diesem Sinne galt der Kraftfactor — 
das Dynamische — als Wurzel des Cha- 
rakters. Die Charakterbeurtbeilung bewegte 
sich in den Adjectivis: »klug, logisch, ge- 
sund« und ähnlichen, sowie in deren Gegen- 
überstellungen. 

Das neuzeitliche Denken setzt folgender- 
maßen ein: Der Charakter der Erschei- 
nungsform ist nicht der Charakter an 
sich; er ist die von verschiedenen Bedin- 
gungen abhängige Modification des Cha- 
rakters an sich. Der wahre Charakter 
ist quantitativ und qualitativ einheitliche 
Größe, die durch Verminderung oder Ver- 
mehrung nichts von ihrer Einheitlichkeit 
verliert; er besteht deshalb in der Ziel- 
kraft des Individuums auf die unendliche 
Erweiterung seiner selbst, in der Zielkraft 
auf die Unendlichkeit. Die Projection nach 
außen des Charakters an sich, welche 
der Charakter der Erscheinungsform ist, 
ist deshalb in ihrer Summe der Ausdruck 
dieser Zielkraft und in ihren Eigenschaften 
das Mittel, diese Zielkraft zu erhalten 
und zu erweitern. Die Differenz der 
Erscheinungsformen untereinander ist des- 
halb solange moralischer Natur, als die 
Zielkräfte der Charaktere different sind; 
sie ist dynamischer Natur, soweit der 
Charakter an sich aus jeglicher Differenz 
herausstrebt. Die Ziel- und Triebkraft 
des Charakters, der transcendentale Über- 
mensch, ist nunmehr die Wurzel des 
Charakters; sie gibt die absolute Differenz 
auf das Ziel Unendlichkeit, die effective 
Differenz auf die Individuen. Hieraus ist 
ersichtlich, dass Graphologie nur ana- 
Iytisch sein darf; dass zur Synthese 
psychische Bethätigung gehört und im 
weiteren: dass jede künstlerische Thätig- 
keit darauf beruht, aus Zielkräften der 
Charaktere an sich deren gemeinsame 
Wurzel aufzufinden. 

Die Psychographologie ist im eigent- 
lichen Sinne Experimental-Wissenschaft ; 


indem sie als Theil der Psychometrie 
die experimentelle Grundlage gibt, gibt 
sie der gesammten Psychometrie den 
Wegweiser, nach welchem derselben der 
Weg aus mystischem Versteck offensteht 
in die Sichtbarkeit. Sie definiert Sensitivität 
als das Auge, psychische Kraft als die 
Vermittlerin psychischen Wissens. Das 
Mittel, psychische Kraft in Thätigkeit zu 
setzen, ist das Mitleben; dieses ist das 
Herausstreben des Charakters an sich aus 
jeglicher Differenz (zugleich Quelle der 
dynamischen Eigenschaften der Erschei- 
nungsform). 

Doch auch ein rein äußerlicher Schluss 
rechtfertigt die Psychographologie für das 
sinnliche Auge und verdeutlicht die Existenz 
einer psychischen Kraft. Ist ein Product 
mehrerer Factoren auf seine Wahrheit 
controlierbar, so kann man den Factoren, 
falls das Product wahr ist, innere Wahr- 
heit nicht absprechen. Die psychographo- 
logische Aussage, weil der künstlerischen 
Aussage verwandt, trägt die Merkmale 
ihrer Wahrheit gleich jener in sich selbst. 
Zwei der die Aussage bildenden Factoren 
sind von vornherein als wahr bekannt: 
die Handschrift als Gegenstand und die 
graphologische Analyse als erstes Mittel. 
Zwei Factoren enthalten innere Wahrheit; 
ist nun das Product wahr, so gilt das 
gleiche auch von dem dritten Factor: von 
der psychischen Kraft. Das Vorhandensein 
und die innere Wahrheit der psychischen 
Kraft wird gerechtfertigt durch das psycho- 
graphologische Resultat, welches wahr ist. 

Die Gewissheit, dass im psychographo- 
logischen Verfahren eine psychische Kraft 
von der Erscheinungsform rückwärts auf 
den Charakter an sich, die Zielkraft des 
Individuums, hinübergreift, lässt der anderen 
Gewissheit Raum, dass das verbindende 
Glied zwischen dem Charakter an sich 
und seiner Erscheinungsform psychische 
Kraft ist. Gieng die psychische Kraft 
ursprünglich vom centralen Punkt des 
Charakters an sich aus und projicierte 
denselben flächenartig als Stabilität, so 
geht sie nunmehr von der Stabilität aus 
rückläufig auf den centralen Punkt des 
Charakters an sich. Die psychische Kraft 
bleibt aber hierbei nicht stehen. Einmal 
Agens des fremden Charakters an sich, 
dient sie diesem nicht nur zur Übertragung 
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seiner selbst auf die vorliegende Stabilität, 
sondern auf alle in ihm liegenden mög- 
lichen Erscheinungsformen. Dieser beson- 
dere Vorgang entwickelt sich als Erkenntnis- 
act im Beobachtenden. 

Psychische Kraft scenisiert und dra- 
matisiert diejenigen Stabilitäten, deren 
Wurzeln mit ihrer Wurzel in einer Reihe 
stehen; und zwar ist, da die Stabilität nicht 
absoluter, sondern nur zufälliger Aus- 
druck des Charakters an sich, der Wurzel 
der Erscheinung ist, der Process des 
Scenisierens und Dramatisierens nichts 
anderes, als die Erschöpfung der Wurzel 
alles Wesens in ihre möglichen Erschei- 
nungsformen. Die Charaktere an sich 
stehen miteinander in unendlicher Ver- 
kettung; die Wurzeln aller Erscheinungen 
führen zu einander hin; in der unendlichen 
Kette der Wurzeln der Erscheinungen 
gibt es nicht Irrtthum und Täuschung. 
Das Bemühen, die Wurzel der eigenen 
Erscheinung mit der Wurzel alles Erschei- 
nens in Übereinstimmung zu setzen, das 
heißt die Zielkräfte zu vereinigen, alles 


Differenzielle, wie Hass, Noth, Widerspruch, 
Egoismus überwinden, alles Einigende auf- 
bauen zu wollen, ist wesentlicher Thätig- 
keitstrieb der Psyche. Soweit dies natür- 
licherweise aus der natürlichen Verwandt- 
schaft der wahren Charaktere sich ergibt, 
wird es auch im Augenblick seines Ge- 
schehens intuitiv erkannt; die natürliche 
Verwandtschaft in der Reihe der Wurzeln 
alles Erscheinens bedingt die künstlerische 
Intuition. Legt man aber die Vereinigung 
der Wurzeln in den Willen, macht man 
die Vereinigung zum Gegenstand prakti- 
scher Arbeit, so legt man sich selbst den 
Grund zur Entwicklung sensitiyen Schauens. 

Es nimmt sich wunderbar aus, die 
todte Form die letzten Geheimnisse ihres 
Schöpfers preisgeben zu sehen. Erschei- 
nungen sind Schatten, erzeugt aus vielen 
Brechungen des reinen Lichtes. Die 
Psychographologie vermittelt in ihrer Me- 
thode einerseits, in ihren Resultaten anderer- 
seits die Kenntnis jenes Ich, von welchem 
wir so fern sind wie der Tag vom Traum. 
Sie übermittelt psychisches Wissen. 
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SIGBJÖRN OBSTFELDERS »TAGEBUCH EINES GEISTLICHEN«. 


Von DAVID 


Im Sommer, als Alles grün und Sonne 
und Fest war, als Luft und Licht die 
Haut liebkosten, kam die Nachricht, dass 
der fünfunddreißigjährige norwegische 
Schriftsteller Sigbjörn Obstfelder geendet 
hatte. Für Die, die ihn kannten, war es 
keine Überraschung. Seine Persönlichkeit 
hatte die letzten Jahre ein nur allzu deut- 
liches Gepräge davon getragen, dass das 
Ende nahe war. Ein gefährliches phy- 
sisches Leiden hatte er schon geerbt, und 
unbekümmert um alles von dieser Welt, 
wie er stets gewesen, ließ er die Krank- 
heit ungestört ihre Verheerung verüben. 
Aber ergreifend und wehmuthsvoll war 
die Todesnachricht für Die, die den noblen 
Menschen und feinfühligen Poeten lieben 
gelernt hatten. So früh eingeerntet zu 
werden, ehe man viel von dem hat geben 
können, was man gewollt und gekonnt 
hat! Herniederzusteigen in das Unbekannte, 
seines Lebens größtes Wort vielleicht 
noch ungesagt auf den Lippen! Der- 
gleichen murmelte man in der ersten 
Bitterkeit, während man sich die Worte 
von Lebenslust und Todesscheu ins Ge- 
dächtnis rief, die er einst gefällt und die 
nun ein düsteres Relief bekamen. »Man 
darf nicht sterben, um Gotteswillen noch 
nicht sterben! Es ist ja so viel, was man 
hat und gegeben haben sollte und nicht 
gegeben hat — man darf nicht sterben 
— man hat nicht gesehen, wie die Dinge 
aussehen, man hat ja nicht darnach ge- 
hört, wie die Vögel zwitschern, es gibt 
Linien in ihrer Hand, von denen man 
nichts weiß!« 

Aber als der Sensenmann kam und 
ihn nahm, war er wohl kein 'Unwill- 
kommener. Obstfelder war ein auch geistig 
gebrochener Mensch. Er hatte sicher genug 
bekommen von den Annehmlichkeiten hier 
im Leben und wusste, wie viel diese wert 
sind. Er war ein Tore Gam, er gehörte 
zu Denen, die allzuviel von Anfang an 
gehofft hatten, für die die Schönheit und 
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das Ideale Alles ist und die zu intensiv in 
ihren Träumen leben, als dass nicht der 
Tod eintreten muss, wenn die Enttäuschung 
kommt. Es ist nicht angenehm, im Schlamm 
zu schreiten, wenn man einmal entdeckt 
hat, wie schmutzig der Weg ist. Nicht 
umsonst hat Wigeland ihn von Angesicht 
zu Angesicht mit dem Stein, dem Staub, 
der Erde — den schwarzen Mächten des 
Lebens — abgebildet. »Vielleicht muss 
die Kunst bezahlt werden«, schrieb er 
selbst in » Äorsef« (das Kreuz). » Vielleicht 
muss das Prometheuswerk, um hier im 
Reiche des Todes eindringen zu wollen in 
des Allgottes eigenes Tabernakel, das 
Heim der Harmonie, das Mysterium der 
Schöpfung, vielleicht muss das gebüßt 
werden mit des Titanen Schmerz und des 
Titanen Entbehrung.« Es ist wenig wahr- 
scheinlich, dass er productionsreich ge- 
worden wäre, wenn er auch länger gelebt 
hätte als diese fünfunddreißig Jahre. Wenn 
man so wie er sich blind gestarrt hat in 
die Augen der Sphinx, hat man nicht 
weiter große Lust, Romane, Gedichte und 
Märchen zur Freude für die Kinder zu 
producieren — und auch nicht zu leben. 

Für das literarisch interessierte Publi- 
cum in Skandinavien war Obstfelder vor 
allem bekannt als Verfasser des kleinen 
Romanes » ÄKorset« (das Kreuz). Es war eine 
entzückende kleine Liebesgeschichte, die in 
all ihrer Anspruchslosigkeit und Stillheit 
viel enthält, was man nicht in den ge- 
wöhnlichen Spielzeugbüchern findet. Ein 
eigenthümlicher, inniger Ton gieng durch 
diese ergreifende Novelle von des jungen 
Träumers und des schon alternden Weibes 
Liebe, von diesen Liebesmonaten am Meer, 
diesen Spaziergängen an den langen 
Abenden, wenn der Skalde ohne Unter- 
lass seiner Geliebten von »der Menschen 
Leben auf der Erde, von der Sterne 
Tanz, von des Todes Heimlichkeit« spricht. 
Wenn man dieses Buch las, dachte man 
bisweilen an Almgrist. Wie dieser, gehörte 
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Obstfelder, um seinen eigenen Ausdruck 
aus einem anderen Werk zu benutzen, 
Denen an, die der Musik des Lebens zu 
lauschen verstehen. Dieselbe intime Natur- 
auffassung ist bei Beiden, dasselbe Gefühl 
des Ichs als eines blumengleich lebenden 
Theiles der großen Natur, und manchmal 
kann man bei dem modernen norwegischen 
Schriftsteller Metaphern begegnen, die 
seine Dornroserei sind, wie wenn er z. B. 
den Weltenraum mit einer großen, beben- 
den Thräne vergleicht, in der alle Sterne 
und Sonnen schwimmen. 

Just in diesen Tagen hat eine post- 
hume Arbeit von Obstfelders Hand das 
Licht gesehen. Der erste Eindruck, den man 
bekommt, wenn man »Das Tagebuch eines 
Geistlichen« liest, ist Schrecken. Es ist 
kein so rücksichtslos originelles Buch, dass 
auch Der, der Verschiedenes gelesen hat, 
nicht weiß, womit er es vergleichen soll. 
Die Ideensphäre hat es gemeinsam mit 
Pascal und Kirkegaard, es ist derselbe 
Ringkampf auf Leben und Tod für die 
Lebensanschauung, derselbe Jakobskampf 
mit Gott; aber keine Vergleiche können 
auch nur einen Schimmer wiedergeben 
von der Phantasie, dem erhabenen Flug 
in diesem wahnsinnigen und geistreichen 
Buch. Auf den 158 Seiten, woraus der 
Band besteht, findet sich keine Spur von 
einer Art Handlung, die das breite Publi- 
cum der gewöhnlichen Romane _ inter- 
essieren kann. Es ist des Gedankens Aben- 
teuer auf den Fjällspitzen, es ist des 
Traumes und des Wahnes Klettern nach 
den Sternen, das die Intrigue ausmacht. 
»Der Held« und der einzige Auftretende 
im Buche, dessen Präludien (in Paranthese 
gesagt) sich in Obstfelders 1897 heraus- 
gegebenem excentrischen Drama »_De röda 
dropparna« (Die rothen Tropfen) finden, 
jener geheimnisvollen Mixtur, die »die 
Lebens-Atome wieder in Ordnung bringen« 
und den aus dem Gelenk gegangenen 
Weltmechanismus wieder einrenken sollte, 
ist ein Geistlicher, der vor Entsetzen 
stöhnt unter den heiligen Pflichten, die 
auf ihm ruhen. Er, der Unreine, der vom 
Weibe Geborene, der nicht imstande ist, 
den armen Menschen das geringste Räthsel 
zu lösen, er soll der Mittler sein zwischen 
ihnen und ihrem Gott! »Wer ist dieser 
Gott?« ruft er. »Lasst mich ihn sehen. 


Lasst mich sein Angesicht sehen. Lasst 
mich sehen, was er mit den Geschöpfen 
meint, die er geschaffen hat.« 

Und er begibt sich auf Entdeckungs- 
reisen. Bald ist er über die Grenzen der 
festgestellten Theologie. Er fährt fort, nach 
seinem Gott zu forschen, bald in schwarzer 
Verzweiflung über das Vergebliche im 
Fragen und Suchen, bald mehr resigniert 
und hofinungsvoll: »Geschlecht nach Ge- 
schlecht gehörte dazu, um ein einziges 
Naturgesetz zu finden, Geschlechter von 
Jahrhunderten gehörten dazu, um den 
herrlichen Anblick zu sehen: den Erdball 
um die Sonne tanzen, die Sonne im Welten- 
raum eilen. Geschlechter von Jahrtausen- 
den, gehörten dazu, um das zu verstehen, 
dass Laut, Licht, Wärme, Schwingung 
ist, Rhythmus von Molecülen ... Dieser 
Erde Leben, unter der Erden Leben, unter 
der Sonnen Bahnen, ist es lange für der 
Menschen Kinder Geschlecht, das mit 
Zahlen gezählt werden kann, um Den zu 
suchen, der die Musik hinaus in den Welt- 
raum blies? Ist es denn so lange, seit die 
Menschen sich vom Staub erhoben und 
begannen auf der Erde zu gehen und be- 
gannen aufzusehen! Wie gestern scheint 
mir oft des Erdenlebens Morgen, wo das 
Mammutthier sich auf dem neugeborenen 
Himmelskörper sonnte. Wie heute Morgen 
scheinen mir die Tage, wo die Kaiser- 
reiche alt und grau wurden und hingiengen 
und starben. Nicht bloß eins, viele Leben 
müssen wir wohl suchen. Selbst verändert 
werden, suchen mit besserem Licht, viel- 
leicht uns nähern, uns nähern, einst 
finden !« 

Aber unter diesen Entdeckungsfahrten 
entfernt sich sein Gott immer weiter von 
ihm. Je heißer er über sein Wesen ge- 
grübelt hat, desto weiter hinein in den 
Himmelsraum begibt sich der Gott, wächst 
aber gleichzeitig und schießt über alle 
Grenzen bisher aufgekommener Religionen, 
bis er endlich als Centrum im Universum 
steht, als Mittelpunkt für die Myriaden 
von Planeten und Sonnen, die ihre Bahn 
im Weltenraum dahinwirbeln. Die Evo- 
lution des Gottesgedankens, das ist des 
Buches großartige Idee: 

»Bei den Chaldäern war die Astro- 
nomie Religion und die Priester waren 
Forscher. Und jetzt? Wer sind der Zeit 
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rechte Priester? Ja, es ist Religion in der 
Wissenschaft. Sie macht den Raum weiter 
und weiter, nach oben und nach innen. 
Sie bleibt niemals stehen, sie sucht und 
sucht, der Menschen eigene Sinne sind 
ihr nicht genug, sie erfindet Teleskope, 
/um höher und höher hinaufzukommen, 
Mikroskope, um tiefer und tiefer hinein- 
zukommen. Sie lässt uns das Weltleben 
ahnen in seiner mächtigen Pracht, sie 
zeigt uns das Ziel für das ganze All- 
leben höher und höher, sie leitet uns 
auf den Weg zu einem schwachen 
Schimmer der Spur von seinem Lineal, 
und auf der Tiefe lässt sie uns das 
Mysterium ahnen, ein Mysterium, das 
leuchtende Klarheit, Glanz von Krystall- 
millionen besitzt.«e Die Einheit durchgeht 
das All: »Der Gedanke des Gehirns, der 
Blick des Auges, Mikroskop, Teleskop, 
Spectroskop, sie zogen den Vorhang fort 
von einer Zeichnung, einem Netz, einem 
Gewebe, hinter dem Stoff, hinter den 
Muskeln, hinter dem Blattgrün, hinter dem 
blauesten Äther, innen zwischen Zellen, 
innen zwischen Erdkugeln. Eine herrliche 
Zeichnung in Bogen und Wellen, mit 
leuchtendem Raum dazwischen. Siehst 
du es? Siehst du den Tempel hinaus 
über alle Weltenräume, das Tabernakel 
der Welt, siehst du die Wölbungen, die 
leben, die Linien, die sich verschlingen 
und umarmen, weiter eilen und sich 
kreuzen, beständig merkbarer, beständig 
wunderbarer. Siehst du es? Sahest du? 
Es verwandelte sich, während du es 
sahest! Es zittert in der Welt Taber- 
nakel! Es zittert in den Pfeilen. 
Die Bogen beben. Es steht nicht still 
dort drinnen im Blau. Es tanzt! 
In dieser Secunde wurde es ein neues 
Weltennetz! Es wurde ein neuer Tempel! 
Die Linienmillionen wurden neue Linien- 
millionen! Eine zittert langsam, während 
tausende springen. Eine gebraucht tausend 
Jahre, um die neue zu werden, während 
andere ein Tausendstel von einer Secunde 
gebrauchen, Zellen werden zu neuen ver- 
brannt, Zellen tanzen sich zu Tode. Jede 
Linie biegt sich, jede Spirale dreht sich. 
Sieh’! In dieser Secunde ist das! Diese 
Secunde ist Jahrtausende! Diese Secunde 
ist Jahrmillionen! Sieh’ bloß die langen, 
geraden Bande, von Glied zu Glied, die 


am leichtesten für das Menschenauge sind, 
sieh’ sie, wenn sie in den Längen der 
Myriaden beginnen, so klein beginnen, 
so klein zu zittern, so schwach zu wollen, 
Neues wollen, neue Linien wollen, von 
gerade krumm werden wollen; sieh’, wenn 
die Eile wächst, der Windungen ver- 
zweigtes Spiel! Und die Atome! Und die 
Molecüle und Zellen. In Reihen. In Kreisen. 
Vier und vier, sechs und sechs, zehn und 
zehn. In bunten Heeren. Bilder in zitternden 
Wogen gegen Bilder. Wie die Mücken- 
schwärme, in denen jede Mücke tanzt, 
während der ganze Schwarm lautlos dahin- 
schwebte. 

Sind das nicht die Resultate, zu denen 
die moderne Wissenschaft gekommen ist, 
mit eines großen Dichters Intuition ge- 
sehen und im Brennspiegel einer herr- 
lichen Phantasie gesammelt? Selten ist 
dies mit einem solchen Glanz geschehen 
wie hier, und ist geeignet, die Leere in 
dem oft gehörten kindischen Geschwätz 
von dem Unpoetischen einer natur- 
wissenschaftlichen Anschauung zu zeigen. 
Obstfelder war selbst ein strenger Natur- 
wissenschaftler und Mathematiker von 
Beruf, und nichts in seinem Buch sind 
leere Schwärmereien ins Blaue hinein. 
Dass er hinter dem von der Wissenschaft 
Aufgefassten etwas noch Größeres ahnte, 
ein Mysterium, war sein Recht als Poet. 
Indessen entsteht für den Mann im Buche 
diese Frage: Wenn der Mensch schon vor 
dem Donnerer im alten Testamente im 
Staube kroch, wie muss er nicht jetzt 
verschwinden vor der Größe Dessen, der 
in diesen Weiten und Gewalten herrscht, 
von der die Bibel sich nichts träumen 
ließ? Aber nein, ist die Antwort, die 
Ewigkeit ist in uns. In uns selbst zittert 
der ganze Weltenraum. Dies ist das Größte 
in Obstfelders geistigem Testament. Hinter 
seinen eigenen geschlossenen Augen sieht 
er den Erdball ‘dort drinnen rollen, rollen 
in dem Farbenmeer, das vor der Schöpfung 
war; Farben sieht er so glühen, wie der 
Menschen Netzhaut nicht erträgt, Farben 
glühen zu sehen; Ewigkeiten sieht er dort 
drinnen in seinem Gehirn, das Echo von 
Jahrtausenden hört er in dessen Windungen, 
und er sieht glühende Welten in seinem 
Blute rollen; Welten sieht er verbrennen, 
um eine einzige Schwingung in seiner 
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Seele zu erzeugen. Das schwach Mensch- 
liche ist nun vorbei, das gebrechlich Zeit- 
liche ist vergangen. Der Mensch ist kein 
Wurm mehr, er ist unendlich, er ist der 
Weltenraum, er ist die Ewigkeit. Sterne 
brausen hoch dort oben über unseren 
Häuptern, und in uns brennen ewige 
Sterne. Und das Buch schließt mit einer 
Orgelhymne an das unerschöpfliche, immer 
aufs neue schaffende Leben, das in der 
Morgenröthe flammt, im Blumenkelch 
bebt und im Blut in unseren Herzen 
brennt, eine Hymne so stark und mächtig, 
dass man dem Klang des Weltenraumes 
selbst zu lauschen glaubt. 

Mit seltsamen Gedanken im Kopf legt 
man Obstfelders Buch fort. Wenn man 
im Leben den kleinen, bleichen Poeten 
sah, wer hätte da gedacht, dass er uns 
ein solches Werk geben würde! 


Man versteht, dass er selbst dies Buch 
nicht herausgeben wollte, das geeignet 
war, sein Lebenswerk zu werden, aus 
Angst, dass nicht jedes Wort das richtige 
sein könnte, das vom Gedanken und Traum 
gegebene. Aber so hat er auch das Un- 
vergängliche erreicht. 

Sein Wesen aber war die Feuerflamme, 
die nach den Sternen hinaufschlägt, sein 
Leben war Spähen nach Schönheit und 
Ewigkeit, und als er starb, war er wie 
Einer, der Lebewohl sagt und heimgeht. 
Glücklich er, dessen Antlitz nun ruhig ist 
und weit fort von allem Elend! In diesen 
Nächten, wenn große, schwermüthige 
Winde in den Bäumen der Parks brausen, 
denken seine Freunde nicht ohne Neid 
an den heimlosen norwegischen Poeten, 
dessen Leib nun auf Frederiksborgs 
Kirchhof ruht, 
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Den Unterschied im Wesen des 
physiologischen und geometrischen 
Raumes untersucht der Philosoph E. Mach 
im letzterschienenen »The Monist«. Der 
physiologische Raum ist begrenzt, niemals 
unendlich; das ihm correspondierende momen- 
tane Gesichtsfeld lässt viel eher auf den meta- 
geometrischen Raum der modernen Mathe- 
matiker, als den cubischen Raum des Euclid 
schließen. Gewisse Eigenschaften sind dem 
physiologischen und dem geometrischen Raum 
gemeinsam: die Mannigfaltigkeit beider Räume 
ist dreidimensional; continuierliche Bewegung 
eines Punktes ist in beiden Fällen ebenso wie 
die genaue Ortsdetermination möglich. 

Die Localisation von Reizen gehört dem 
physiologischen Raum an — die wechselseitige 
Anpassung verketteter Organe tritt in der 
Raumperception zutage. Die Gesammtheit der 
Körperoberfläche ist dem Tastsinn zugänglich, 
nur ein begrenzter Theil dem Gesichtssinn. 
Die Raumvorstellungen der einzelnen Sinne 
sind nicht identisch; der durch Empfindung 
entstandene Theil der Raumvorstellung reprä- 
sentiert ein System von Empfindungsgruppen. 
Obgleich der Gesichtsraum den klarsten und 
präcisesten Charakter besitzt, ist der durch 
den Tastsinn gewonnene Raumeindruck bio- 
logisch wertvoller. Auch dieser hat seine eigen- 
thümlichen Abweichungen und Inhomoge- 
Gesichtsraum. 

Änderungen in der Stetigkeit des Verlaufes 
der Reizeindrücke werden unmittelbar per- 
cipiert (mithin auch die Abgeleiteten der Reiz- 
function). Die Raumempfindung ist von der 
relativen Lage und Geschwindigkeit des Beob- 
achters zu den Außendingen abhängig. Voll- 
ständige Gewissheit kann nur bei Ausschluss 
aller Bewegung erzielt werden — die geome- 
trische Raumbetrachtung abstrahiert von dem 
Einflusse der relativen Bewegung und unter- 
sucht bloß die Lagenbeziehung der Objecte zu 
einander. 

Die empirische Raumanschauung bildet 
ein entwicklungsgeschichtliches Problem — sie 
ist das Resultat der specifischen Raumeindrücke 
concurrierender Sinnesgebiete. Das Verdienst 
Kants ist die Problemstellung. 


Eine Consequenz aus der Lehre 
vom psychophysischen Parallelismus 
gibt Dr. J. Pikler im letzten Heft der Zeit- 
schrift für Psychologie und Physio- 
logie der Sinnesorgane. Von der Materie 
wird nur ihre Veränderung wahrgenommen; 
da die Bewegung nur dadurch besteht, dass 
der gewesene Bewegungszustand im gegen- 
wärtigen potentiell fest existiert, so besteht 
auch im Bewusstsein die Summe aller vorher- 
gegangenen Bewusstseinsveränderungenpoten- 
tiell fort. Die materiellen Theilchen bewegen 


sich, insoferne sie Object sind, siehaben ein 
Gedächtnis, insoferne sie Subject sind, Hier- 
aus würde sich ergeben, dass die Träger der 
einzelnen specifischen Sinnesenergien das Ge- 
dächtnis ihrer eigenen Wirksamkeit besitzen; 
jedoch steht im Widerspruch mit dieser An- 
schauung die Thatsache des Bleibens der Zu- 
sammensetzung der Organismen trotz des Stoff- 
wechsels. Der neu assimilierte Stoff gewinnt 
nämlich dieselben Bewegungen wie der frühere, 
daher ist die vorher angeführte Definition zu 
erweitern: »Die einander folgenden, verschie- 
densten Bewusstseinszustände — z. B. Empfin- 
dungen verschiedener Sinne — desselben In- 
dividuums haben ihr physisches Correlat in 
weiteren Veränderungen derselben Bewegungen 
oder Bewegungsänderungen, welche die phy- 
sischen Correlate der früheren Bewusstseins- 
zustände waren und deren Überbleibsel die 
Correlate des Gedächtnisses dieser Bewusstseins- 
zustände sind. Dem einheitlichen Bewusstseins- 
verlauf desselben Individuums entsprechen 
nicht einander folgende Veränderungen ver- 
schiedener Stellen der nervösen Centralmasse, 
sondern Veränderungen von Veränder- 
ungen in denselben Stellen.« w. 


. Kants Bedeutung für die Musik- 
Ästhetik behandelt mit viel Sachkenntnis 
Franz Marschner in den letzten »Kant-Stu- 
diene, In der »Kritik der Urtheilskraft« finden 
sich bereits die Pole der heutigen Musik- 
betrachtung: Formal- und Inhalts-Ästhetik als 
Ausgangspunkt der Kritik. Die Musik nimmt 
bei Kant eine tiefe Stellung ein: Das Tonspiel 
ist bloß ein Wechsel von Empfindungen. Das 
Spiel eilt in der Musik von der körperlichen 
Empfindung zu den ästhetischen Ideen, von 
hier (mit vereinter Kraft) auf den Körper 
(»Kritik der Urtheilskraft«, $ 54). 

Diese formal - ästhetische Gedankenreihe 
wird von Hanslick aufgenommen und weiter- 
geführt (»Vom Musikalisch-Schönen«). Das 
Schöne hat an sich selbst überhaupt keinen 
Zweck. Nicht das (vitale) Gefühl, sondern die 
Phantasie ist Organ der Reception des Schönen. 
Affecte können durch die Musik nicht erre 
werden. Tonwerk und Stimmung hängen nicht 
zusammen. Gegenstand der Musiksind einzigund 
allein tönend Fewscke Formen. Die Tonkunst 
ist inhaltslos. — Die Bedeutung dieser Gedanken 
liegt zunächst darin, dass die durchaus unhalt- 
bare »Gefühls-Ästhetik« durch die Hanslick’sche 
Schrift ihr Ende fand. Lotze findet ‚sass) ID 
seiner Kritik der Hanslick’schen Studie, 
Hanslick im Kampfe gegen pathologische 
Gefühlseindrücke zu weit gegangen, dass es 
jedoch richtig sei, nur das Dynamische als 
unmittelbaren Inhalt der Musik zu bezeichnen. 
Die Musik überträgt auf ihre Figuren den 
Gefühlswert, der für uns den Inhalt hat, an 
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den sie erinnern; nur durch diese Symbolik 
erscheint sie schön. 

Eine Folge dieser Lotze’schen Kritik 
war das Loslösen Brahms’ von der neu- 
deutschen Affectsmusik. Hingegen liegt die 
Schwäche der Hanslick’schen nun in 
der untergeordneten Stellung, die hier dem 
Erhabenen zufällt. Hanslick erklärt bloß das 
»Angenehme und das Schöne« und verwechselt 
Rausch und pathologische Wirkung mitErgriffen- 
heit und Wirkung des Erhabenen. Aus den 
Skizzenbüchern großer Meister ergibt sich ein Be- 
stimmtes, Concretes als Ausgangspunkt, das All- 
gemeinealsInhalt derspäteren Thätigkeit. Das 
Formal-Schöne der »Kritik der Urtheilskraft« und 
des »Musikalisch-Schönen« bedeutet Einseitig- 
keit des Standpunktes. — Viel tiefer gelangt 
der Musikhistoriker Ambros (»Grenzen der 
Musik und Poesie« 1872), der in der als reines 


Formwesen aufgefassten Musik geradezu das 
Wesen der Schönheit selbst erblickt, indem 
sich diese durch das Ausschließen alles stoff- 
artigen Interesses dem Kant'schen Schönheits- 
begriff sehr nähert. 

Der Irrthum Hanslicks beruht darin, dass 
er in der Welt des musikalisch Wahrnehmbaren 
alles Musik-Ästhetische erschöpft zu haben 
glaubte und in gänzlich unpsychologischer 
Weise auf die Nothwendigkeit der Deutung 
des Wahrnehmbaren verzichtete, — Aus dem 
Sichtbar-Bewegten auf das Hörbar-Bewegte zu 
schließen — wie dies Jul. Milthaler versuchte 
(Räthsel des Schönen, Leipzig, 1896)— ist wegen 
des Gegensatzes in der Erregbarkeit psycho- 
physisch unrichtig. Milthaler nähert sich Kant, 
ındem er den Schwerpunkt in das genießende 
Subject verlegt, übersieht aber den Wert einer 
Selbst-Projection in den Geist des Componisten. 
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Nachtrag. Das in der letzten Nummer besprochene Werk von Prof. Jos. Schlesinger 
ist im Verlage der Hofbuchhandlung von Carl Siegismund in Berlin erschienen. 

Berichtigung: In der vorigen Nummer (14) wurde als Autor des Artikels: »Die Sonne« 
irrthümlicher Weise der Name des Übersetzers (O. Bryk) angegeben. 
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